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	Wie war das möglich? Es konnte doch nicht wahr sein! Es durfte nicht wahr sein! Seit ungefähr zwanzig Minuten starrte ich nun bereits in meinen Badezimmerspiegel und traute meinen Augen kaum. Noch vor wenigen Tagen war doch alles normal gewesen. Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern, was passiert war, aber nichts Ungewöhnliches kam mir in den Sinn. Zwar hatte ich in letzter Zeit viel Stress gehabt, doch dies war zum Ende der Vorlesungszeit eines jeden Semesters immer so. Am vergangenen Samstag war doch sogar noch ein recht lustiger Abend gewesen, als ich mich trotz der intensiven Vorbereitung auf die anstehenden Klausuren dazu entschlossen hatte, für ein paar Stunden auf der Wohnheimparty in der Sibley Bar vorbeizuschauen. In meiner Verzweiflung rief ich mir jenen Abend wieder ins Gedächtnis, um mich panisch an den letzten Punkt in meinem Leben zu klammern, an welchem scheinbar noch alles in Ordnung gewesen war. Wie ein Film liefen diese Erinnerungen vor meinem geistigen Auge ab…


	 


	Obwohl Samstagabend war, saß ich an meinem Schreibtisch und büffelte, was das Zeug hielt. Wir befanden uns mitten in den letzten beiden Wochen der Vorlesungszeit des Wintersemesters, in welchen traditionell alle Klausuren stattfanden, mit denen man die aktuell belegten Lehrveranstaltungen abschließen musste, um die entsprechenden Scheine zu erlangen. Allgemein war ich nicht der typische Streber, sondern war zumindest an den Wochenenden immer gerne für jeden Spaß zu haben, sobald eine Party stattfand oder sich auch einfach nur jemand aus meinem Freundeskreis meldete, der Lust hatte, mit mir gemütlich ein Bier trinken zu gehen. Wenn es jedoch auf die Semesterendphase und die dazugehörigen Klausuren zuging, verschanzte ich mich in der Regel auch von Freitag bis Sonntag in meiner kleinen Einzimmerwohnung in der Heidelberger Altstadt und zog mir mit Gewalt den Lehrstoff der vergangenen Monate rein, da ich meinen guten Notendurchschnitt halten wollte.


	Dies war mein drittes Semester in meinen beiden Hauptfächern Romanistik und Anglistik, welche ich beide aufgrund meines großen Interesses für Sprachen gewählt hatte. Wir schrieben das Jahr 2005 und ich gehörte somit noch zu einer der letzten glücklichen Generationen der Magisterstudenten, bevor das Gesamtsystem auf die internationale Knebelvariante in Form von Bachelor- und Masterstudiengang umgestellt wurde.


	Auch wenn meinen Freunden bekannt war, dass ich so kurz vor den Prüfungen zu keinerlei Freizeitaktivität zu bewegen war, ließ mein bester Kumpel Jan am damaligen Samstag einfach keine Ruhe, bis er mich schließlich telefonisch doch überredete, meinen Schreibtisch vorübergehend zu verlassen: „Oh Mann, Jonny, sei nicht immer so ein Spielverderber! Alle gehen dahin. Du kannst doch morgen weiterlernen.“


	„Okay, du hast gewonnen, Nervensäge. Ich schaue mal kurz vorbei, aber ich bleibe nicht lange. Wir können ja in den Semesterferien noch genug Party machen.“


	„Kurz? An deiner Stelle würde ich etwas länger bleiben. Zufällig weiß ich nämlich aus sicherer Quelle, dass Sabine Kaufmann kommt. Auf die stehst du doch.“


	„Ja, schon. Aber momentan habe ich für so was echt keinen Kopf. Vielleicht ergibt sich ja nach den Prüfungen noch eine Gelegenheit, mit ihr anzubändeln.“


	„Dann solltest du dafür aber heute Abend den Grundstein legen. Ansonsten schnappt sie dir jemand anderes weg.“


	„Nun gib endlich Ruhe! Ich bin ja schon halb unterwegs. Bis gleich!“


	„Okay, bis dann!“


	Jan und ich verstanden uns in aller Regel super. Nur die Sache mit dem Studium nahm er wesentlich lockerer als ich. Er gab sich damit zufrieden, seine Scheine gerade so eben mit „ausreichend“ zu bestehen und bereitete sich dementsprechend geringfügig auf die Klausuren vor. Wir hatten uns gleich im ersten Semester in einer der Einführungsveranstaltungen im Fach Romanistik kennengelernt und hatten beide die Sprachzweige Französisch und Spanisch belegt.


	Etwas widerwillig zog ich meinen Wintermantel an, nachdem ich mich für die Party etwas frisch gemacht hatte. Draußen in der Fußgängerzone wehte ein eisiger Wind, welcher sich sofort durch jede einzelne meiner Hautporen bohrte, die nicht durch Mantel, Schal oder Handschuhe geschützt waren. Ich lief einige Minuten durch die Hauptstraße, bis ich den Heumarkt erreichte. Die Party in der Sibley Bar war bereits in vollem Gange, wie der lauten Musik zu entnehmen war. Als ich reinging, entdeckte mich sofort Jan, der aufgeregt auf mich zusteuerte.


	„Hi Jonny! Endlich bist du zur Vernunft gekommen! Jedes Semester in der Klausurenphase mutierst du zum Spießer.“


	„Ich kann einfach nicht abschalten, wenn die Prüfungen vor der Tür stehen. Keine Ahnung, wie du das schaffst.“


	„Du musst echt mal lockerer werden. Mann, jetzt nimm dir ein Bier und denke wenigstens heute Abend an die angenehmen Dinge des Lebens! Dahinten zum Beispiel steht Sabine und unterhält sich mit einer nicht gerade hässlichen Blondine. Ich schlage vor, dass wir uns da mal irgendwie geschickt ins Gespräch einmischen. Das ist die Gelegenheit!“


	„Also, von Bier oder härteren Sachen sollte ich lieber die Finger lassen. Wenn ich morgen früh nicht wieder fit bin, wird das alles nichts mehr.“


	„Oh Mann, dir ist echt nicht mehr zu helfen.“


	Ich schenkte mir ein Glas Cola ein, die eigentlich dazu gedacht war, sie mit dem ebenfalls vorhandenen Vodka zu mischen. Jan hatte bereits die erste Bierflasche zur Hälfte geleert. Natürlich konnte ich in gewisser Weise verstehen, dass er von mir als Spaßbremse genervt war. Aber schließlich war er es gewesen, der mich überredet hatte, mehr oder weniger gegen meinen Willen auf der Party aufzutauchen. Was erwartete er also von mir? Ich war einfach überhaupt nicht bei der Sache.


	Kameradschaftlich schob er mich etwas an der Schulter in Richtung Sabine, die sich immer noch mit der uns unbekannten Blondine unterhielt. Seit einigen Monaten hatte ich ein Auge auf die hübsche, brünette Sabine geworfen, aber noch keine Gelegenheit gefunden, mit ihr mehr als nur einen kurzen Gruß auszutauschen, wenn wir uns irgendwo im Unibereich begegnet waren. Normalerweise hätte ich dies als die ultimative Chance betrachten müssen. Während Jan die Initiative ergriff, unter irgendeinem Vorwand das Gespräch mit den beiden eröffnete und sich dann nur noch fröhlich mit der Blondine unterhielt, gelang es mir nicht so wirklich, das Eis zwischen Sabine und mir zu brechen. Durch meine stressbedingte Angespanntheit wirkte die Situation sehr verkrampft, obwohl Sabine sich alle Mühe gab, dies zu ändern.


	„Wie heißt du noch mal?“ fragte sie freundlich.


	„Jonathan. Aber du kannst mich Jonny nennen, wenn du willst.“


	Daraufhin versuchte sie, mich mit verschiedenen Gesprächsthemen aus der Reserve zu locken, doch ich verbockte alles komplett. Irgendwann wollte ihre blonde Freundin gehen und schon waren die beiden verschwunden, ohne dass ich so richtig begriffen hatte, was um mich herum geschehen war.


	„Geil, ich habe Petras Nummer abgegriffen“, freute sich Jan und hielt mir einen kleinen Zettel vor die Nase, auf dem Sabines Freundin ihre Kontaktdaten verewigt hatte.


	„Schön für dich“, sagte ich wie in Trance.


	„Ich kann dich einfach nicht verstehen“, sagte Jan, dem nicht entgangen war, dass ich mich im Gegensatz zu ihm ziemlich dämlich angestellt hatte. „So eine Chance kriegst du nicht noch mal. Jetzt will die bestimmt nichts mehr von dir wissen.“


	Irgendwie war mir selbst dieser Misserfolg ziemlich egal. Eigentlich wollte ich nur nach Hause und mich wieder mit den Dingen beschäftigen, die ohnehin dafür sorgten, dass ich mich bis zum Abschluss der letzten Prüfung sicherlich nicht mehr wie ein normaler Mensch verhalten würde.


	„Vielleicht ist es das Beste, wenn ich heimgehe“, sagte ich zu Jan, der mich daraufhin entgeistert ansah. „Es war ein Fehler, überhaupt hierher zu kommen.“


	„Kommt gar nicht in Frage!“ entgegnete Jan entrüstet. „Du bleibst so lange, bis du endlich auf andere Gedanken kommst!“


	„Bitte, Jan! Das hat doch alles keinen Sinn. Du kennst mich. Ich bin nun mal so.“


	„Ach komm! Nur heute Abend! Ab morgen hast du vor mir Ruhe, bis die Prüfungen durch sind. Versprochen!“


	„Also gut. Wenn du mir wirklich versprichst, dass du mich ab morgen in Ruhe lernen lässt, bis alles vorbei ist, bleibe ich meinetwegen noch. Aber erwarte nicht zu viel von mir und keinen Alk für mich, okay?“


	„Das nenne ich einen Deal. Du wirst es nicht bereuen. Stefan und der Rest der Clique sind ja noch nicht mal hier. Wird bestimmt noch total lustig.“


	Ich ärgerte mich zwar, dass ich mich von Jan wieder einmal breitschlagen lassen hatte, aber von unserem dadurch geschlossenen Kompromiss versprach ich mir wenigstens Ruhe für die restliche Lernphase. Hätte ich mich nicht darauf eingelassen, wäre er mir mit hoher Wahrscheinlichkeit bei der nächsten Gelegenheit wieder auf die Nerven gegangen, um mich vom Schreibtisch wegzuholen.


	Nach einer Weile kamen Stefan und ein paar andere Kommilitonen, mit denen wir gut befreundet waren. Obwohl Jan und ich uns am besten verstanden und den engsten Kontakt hatten, hatte sich im Laufe der Zeit um uns herum eine größere Clique gebildet, so dass wir häufig auch etwas als Gruppe unternahmen.


	„Hey Stefan! Hier sind wir!“ rief Jan, als er unsere gemeinsamen Freunde entdeckte und versuchte, gegen die laute Musik anzuschreien, was aber so gut wie unmöglich war. Aufgrund seiner winkenden Armbewegungen wurden die Angesprochenen aber dennoch auf uns aufmerksam und drängelten sich zwischen zahlreichen Partygästen zu uns durch, woraufhin wir uns alle begrüßten. Offensichtlich war jeder außer mir gut drauf.


	„Cool, dass du doch mitgekommen bist, Jonny!“ sagte Stefan zu mir. „Jan hatte schon befürchtet, dass da heute bei dir nichts zu machen ist.“


	„Du kennst doch Jan und seine Überredungskünste. Ich hatte praktisch keine Wahl.“


	Ich bemühte mich, wenigstens eine leichte Spur von Humor in meiner Aussage mitklingen zu lassen, was aber auch nicht so recht funktionierte.


	„Ihr hättet Jonny vorhin mal sehen sollen. Da war diese Sabine aus unserem Literaturseminar und er hat sie quasi in die Flucht geschlagen.“


	Warum musste Jan jetzt auch noch vor der gesamten Gruppe so ins Detail gehen? Ich wusste zwar, dass es sich nur um die zwischen uns übliche kameradschaftliche Neckerei handelte, war jedoch heute für so etwas zu empfindlich. Dennoch ließ ich protestlos über mich ergehen, dass Jan den anderen alles haargenau wiedergab, was sich vorhin zu meiner Schande ereignet hatte.


	„Und das nach dem ganzen Aufwand, den du betrieben hast, um an Infos über Sabine ranzukommen!“ bemerkte Stefan nahezu fassungslos. „Ich weiß noch, wie du in der ersten Woche im Seminar, als wir die Teilnehmerliste ausfüllen mussten, die Leute auf den Sitzplätzen durchgezählt hast, um herauszufinden, welcher von den Namen zu ihr gehört. Wenn du ihr das gesagt hättest, hätte sie das bestimmt süß gefunden.“


	„Mir ist schon selber klar, dass ich mich zum Deppen gemacht habe. Können wir jetzt vielleicht endlich mal das Thema wechseln?“


	Langsam konnte ich nicht mehr verbergen, wie ungehalten ich war. Zum Glück ergab sich kurz darauf ein anderes Thema, welches die Aufmerksamkeit von mir ablenkte. Alle babbelten munter vor sich hin, zusätzlich angeregt durch den steigenden Alkoholpegel, während ich nicht einmal mehr richtig zuhörte. Ich hatte auch keine Lust, mir eine weitere Cola zu holen, da ich keinen Durst hatte und deshalb keinen wirklichen Sinn darin sah, weiterzutrinken. Hätte ich heute nicht auf Alkohol verzichtet, so hätte dieser ja noch seinen Zweck erfüllt, weil ich es normalerweise liebte, mich auf Partys zu betrinken. Ich war dann immer in einer extrem guten Stimmung, wodurch ich den Abend als viel lustiger empfand, als er vermutlich in Wirklichkeit war. Allerdings kannte ich auch das böse Erwachen am darauffolgenden Morgen, besonders wenn man es zu sehr übertrieben hatte und die Kloschüssel zwangsläufig aus einer anderen Perspektive zu Gesicht bekam. Doch auch nach dem Genuss geringerer Mengen Alkohol fühlte ich mich selbst ohne morgendlichen Kater am nächsten Tag meistens so ausgelaugt und fertig, dass ich nicht mehr viel auf die Reihe bekam. Aus diesem Grunde trank ich in den Klausurwochen nicht einmal ein einziges Bier, denn dieses hätte unter Umständen Lust auf mehr gemacht und ich zweifelte an meiner Disziplin, in einem solchen Fall widerstehen zu können.


	Natürlich fiel ich in der Gruppe meiner immer betrunkener werdenden Freunde absolut aus der Reihe, zumal ich mich geistesabwesend an keinem der Gesprächsthemen beteiligte. Es war unglaublich, wie wahnsinnig langweilig und dumm mir im nüchternen Zustand alles vorkam, worüber sich der alkoholisierte Rest halbtot lachte. Die lustige Phase, in welcher man sich über vollkommen alberne und kindische Angelegenheiten amüsierte, ging darauf nach ein bis zwei weiteren Bieren pro Person in eine pseudointellektuelle Form über, wobei alle Beteiligten ihre Aussagen scheinbar für besonders tiefgründig hielten:


	„Nein, die Literatur, mit der wir in der Schule gequält worden sind, war ja echt nicht zu ertragen“, lallte Jan. „Ein ganzes Halbjahr ‚Die Leiden des jungen Werther‘ - der letzte Scheiß!“


	„Das Kaputtanalysieren und -interpretieren hätte einem wahrscheinlich auch den Spaß an schönen Büchern genommen“, fügte Stefan hinzu. „Außerdem waren manche Sachen mir da echt zu hoch. Ich weiß noch: Grundkurs Deutsch, ‚Heinrich von Ofterdingen‘ von Novalis - hat doch selbst in der Oberstufe keine Sau kapiert. Auf der Suche nach der blauen Blume oder so... An einigen Stellen hatte ich das Gefühl, der Autor hat beim Schreiben Drogen genommen.“


	Anschließend wechselten meine Freunde allesamt zu Vodka-Cola-Mischungen über. Nachdem sie alle mindestens zwei davon geleert hatten, driftete das Gesprächsniveau schließlich in eine Art philosophische Richtung ab. Nun bemühten sie sich mit ernster Miene, den tieferen Sinn des Lebens zu ergründen. Selbstverständlich hatte jeder von ihnen eine ganz plausible Theorie über die Zusammenhänge in unserem Universum - zumindest ließ der Alkohol sie dies glauben. Ich fragte mich, ob ich auch jedes Mal so einen Unsinn von mir gab, wenn ich betrunken war. Dies war wohl bedauerlicherweise anzunehmen.


	Weil niemand außer mir weder mehr geradestehen konnte noch einen vernünftigen Satz ohne Lallelement herausbrachte, verlor ich erneut das Interesse, der Konversation wenigstens passiv zuzuhören. Meine Gedanken gingen ihre eigenen Wege: Ich erinnerte mich an die Weihnachtsferien, die erst wenige Wochen zurücklagen. Wie unbeschwert war da noch alles gewesen! Keine Vorlesungen, die letzte richtige Freizeit vor den Klausuren… Wie sehr wünschte ich mir in diesem Moment, die Zeit noch einmal an jenen Punkt zurückdrehen zu können! 


	Wie jedes Jahr hatten wir zu Weihnachten meine Großeltern mütterlicherseits besucht, wo es zwar streng katholisch, aber dennoch liebevoll zuging. Eine leichte Spannung herrschte leider bis zum heutigen Tag zwischen ihnen und meinem Vater, da sie damals zunächst gegen die Ehe meiner Eltern gewesen waren. Sie hatten befürchtet, dass meine Mutter sich mit der Zeit vom christlichen Glauben abwenden würde, wenn sie einen Juden heiratete. Meine Eltern hatten sich daher stets bemüht, bei uns zu Hause die Traditionen beider Religionen gleichwertig zu praktizieren, um den familiären Frieden zu bewahren, denn auch die jüdischen Eltern meines Vaters waren zunächst skeptisch gewesen, was die Wahl seiner Braut betraf. Ich hatte es immer als Bereicherung empfunden, dass wir sowohl alle jüdischen als auch alle christlichen Feste feierten. Das traditionelle Schabbatessen am Freitagabend gehörte für uns seit frühester Kindheit genauso zum Familienleben dazu wie der übliche Sonntagnachmittag mit Kaffee und Kuchen.


	Man konnte es vielleicht so zusammenfassen, dass meine Eltern uns auf diese Weise mit beiden Lebensvarianten vertraut machen wollten, damit wir später selbst entscheiden sollten, welche uns am ehesten zusagte, was allerdings dazu geführt hatte, dass weder mein Bruder noch ich uns entschlossen hatten, einen der beiden Wege aufzugeben, als wir älter geworden waren. Durch die Art, wie wir aufgewachsen waren, nahmen wir überhaupt nicht wahr, dass es sich eigentlich um zwei verschiedene Lebensweisen handelte, da wir mit der besagten speziellen Mischform groß geworden waren.


	Auch wenn diese Mischform meinen beiden Großelternpaaren ein Dorn im Auge war, weil sie gerne gesehen hätten, dass wenigstens wir Kinder uns ihrer jeweiligen Religion zuwandten, hatten sie unsere etwas ungewöhnliche Familienkonstellation im Laufe der Jahre letztendlich akzeptiert - schon alleine um des Friedens Willen.


	Vielleicht fühlte ich mich deshalb in Heidelberg so wohl, weil man hier - wahrscheinlich überwiegend studienbedingt - so vielen unterschiedlichen Kulturen, Einstellungen und Eigenschaften begegnete, dass man selbst als Sonderling überhaupt nicht weiter auffiel. Es herrschte in dieser Stadt im Großen und Ganzen weitestgehend Toleranz und Akzeptanz - zumindest unter der Gesamtgruppe der Studenten, welche zahlenmäßig einen beachtlichen Teil der Einwohner ausmachten.


	Mein Heimatort Hirschberg war in dieser Hinsicht zwar nicht mit Heidelberg zu vergleichen, lag mir aber auch sehr am Herzen. Ich kehrte immer wieder gerne dorthin zurück, um einen Teil der Semesterferien und gelegentlich auch das eine oder andere Wochenende in meinem Elternhaus zu verbringen, um vorübergehend noch einmal annähernd in die Rolle eines Kindes zu schlüpfen, wenn mir die Erwachsenenwelt und das harte Leben als Student zu sehr zusetzten. Mit Anfang zwanzig war man eben manchmal noch nicht vollständig allen Anforderungen gewachsen. Man wachte ja nicht an seinem achtzehnten Geburtstag auf und hatte sich quasi über Nacht in eine reife Persönlichkeit verwandelt. Als Student befand ich mich anscheinend irgendwo auf dem Weg zwischen Erwachsenwerden und Erwachsensein, falls man letztere Stufe überhaupt vollkommen erreichen konnte, obgleich dies von unserer Gesellschaft erwartet wurde.


	An meinem älteren Bruder David konnte ich sehen, dass man zumindest mit Ende zwanzig offensichtlich schon wesentlich reifer wurde. Er wirkte auf mich schon wie eine gefestigte Persönlichkeit, die sich nicht mehr so leicht erschüttern ließ, wie es in meiner Altersgruppe noch gelegentlich der Fall war. Eventuell lag es aber auch daran, dass er nicht studiert, sondern eine Ausbildung zum Verwaltungsbeamten im höheren Dienst absolviert hatte und seit Abschluss seiner Lehrzeit bereits mitten im Berufsleben stand, was ihm ein geregeltes Leben ermöglichte, wohingegen ich als Student oft nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Der Stress am Arbeitsplatz war eben in vielen Berufen nicht mit dem eines Studiums zu vergleichen. Aber was sollte ich machen? Ich hatte es mir selbst so ausgesucht, ohne zu wissen, was auf mich zukommen würde. Nachdem ich nun schon die ersten Semester erfolgreich hinter mich gebracht hatte, wollte ich auch nicht einfach alles hinschmeißen. Irgendwann würde ja auch das Studium fertig sein.


	Wie es nach meinem Magisterabschluss weitergehen sollte, wusste ich noch nicht so recht. So ging es aber fast allen, die ich kannte. In der Hoffnung, diese Problematik noch ein paar Jahre verdrängen zu können, konzentrierte ich mich auf das Studium selbst und erfreute mich nebenbei auch an dem freizeittechnischen Studentenleben in Form von Partys und ähnlichem Vergnügen.


	Auch in Sachen Frauen hatte David mir einiges voraus. Zwar war auch ich längst kein unbeschriebenes Blatt mehr und hatte schon einige Beziehungen und kleinere Abenteuer gehabt, doch nach der Trennung von meiner letzten Freundin kurz vor dem Abitur hatte sich in dieser Hinsicht nie wieder etwas ergeben. David hingegen schaffte es aufgrund seines geregelten Alltags mühelos, eine glückliche Beziehung nach der anderen zu führen, bis die jeweilige Liebe aus anderen Gründen zerbrach. Niemals jedoch war beruflicher oder anderweitiger Stress die Ursache. Mit seiner aktuellen Freundin war er nun schon seit zwei Jahren zusammen, was mich vermuten ließ, dass die beiden vielleicht sogar eines Tages heiraten würden, da sie so gut harmonisierten, wie ich es noch bei keiner von Davids früheren Beziehungen erlebt hatte.


	Auch nach einem nervigen Arbeitstag konnte mein Bruder abends wenigstens zu Hause die Tür hinter sich schließen und richtig Feierabend machen, während wir Studenten selbst dann noch an irgendwelchen Hausaufgaben für den nächsten Unitag saßen. Auch von wirklich freien Wochenenden konnten wir nur träumen, denn außer der Tatsache, dass samstags und sonntags keine Vorlesungen stattfanden, war selbst dann noch die eine oder andere Sache zu erledigen, bevor es am Montag wieder losging. Aus lauter Frust über diesen Umstand stürzte ich mich daher oft in das studentische Partyleben, um mich abzulenken. Aber wenn der Stress kurz vor den Semesterabschlussprüfungen seinen Höhepunkt erreichte, schaffte ich nicht einmal mehr das, wie man am Verlauf des heutigen Abends sehen konnte. Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich im Prinzip auch meine letzte Freundin dadurch vergrault hatte, dass ich den damaligen Leistungsdruck direkt vor dem Abitur nicht mit dem Fortführen unserer Beziehung hatte vereinbaren können.


	Wie sehr beneidete ich meinen Bruder, der in dieser Hinsicht ganz anders war als ich und zusätzlich durch sein beziehungsfreundliches Berufsleben derartige Probleme nicht kannte! Aber es handelte sich nicht um Neid im Sinne von Eifersucht - im Gegenteil: Ich gönnte David alles von ganzem Herzen, weil wir uns seit frühester Kindheit immer gut verstanden hatten und teilweise eher Freunde als nur Brüder waren. Mein Vater sagte manchmal scherzhaft, dass wir - in Anlehnung an unsere Vornamen - tatsächlich eine Verbindung hatten, welche der biblischen Freundschaftsgeschichte zwischen David und Jonathan gleichkam. David war als großer Bruder immer mein Vorbild in so ziemlich jeder Hinsicht und mein erster Ansprechpartner in allen Angelegenheiten, die man nicht einmal seinen eigenen Eltern anvertraut hätte. Auch mein bester Kumpel Jan wusste längst nicht so viel über mich wie mein Bruder.


	Ich erinnerte mich wieder an die schlimmste Zeit meines Lebens, die noch schrecklicher gewesen war als das Studium mit all seinem Stress jemals hätte sein können: Als Geschenk zum bestandenen Abitur hatten meine Eltern mir ein eigenes Auto geschenkt. Den Führerschein hatte ich zwar schon seit meinem achtzehnten Geburtstag gehabt, hatte mir zu diesem aber schon eine Reise nach Australien gewünscht und auch bekommen, was ein großer Kindheitstraum von mir gewesen war. Dort hatte ich dann sehr schöne Ferien verbracht und ein eigenes Auto, das die meisten meiner Freunde anlässlich ihrer Volljährigkeit zum Geburtstag bekommen hatten, nicht weiter vermisst, weil ich jederzeit den Wagen meiner Eltern hatte benutzen dürfen, wenn ich irgendwohin fahren wollte oder musste. Umso größer war die Freude gewesen, als nach der Rückkehr von der feierlichen Abizeugnisverleihung vollkommen unerwartet ein wunderschöner blauer Ford Fiesta in unserer Einfahrt gestanden hatte. Jetzt, wo ich plötzlich ein Auto geschenkt bekommen hatte, war in mir sofort die Begeisterung für dieses entstanden. In den darauffolgenden Sommermonaten hatte ich so viele Fahrten wie möglich mit ihm unternommen und jede Menge Spaß daran gehabt. Der Ford war fast wie ein treuer Gefährte geworden, der mich einfach überallhin begleitet hatte, sofern ich einen Vorwand gefunden hatte, mit dem Auto zu dem jeweiligen Ziel fahren zu müssen.


	Doch eines Tages, als ich mich an einem besonders heißen Sommertag nach einem netten Nachmittagstreff mit ein paar Freunden auf den Heimweg gemacht hatte, war das letzte Bild, das ich gesehen hatte, dass mir ein viel zu schnell fahrender Wagen in einer Rechts-vor-links-Kreuzung die Vorfahrt genommen und mit vollem Tempo in die Fahrerseite meines Autos gerast war. Da ich durch den Unfall das Bewusstsein verloren hatte, hatte ich nicht selbst gesehen, was sich alles danach ereignet hatte. Abgesehen davon, dass sich mein schöner Ford in einen irreparablen Blechhaufen verwandelt hatte, hatte mich der durch Anwohner gerufene Krankenwagen mit Blaulicht ins Krankenhaus gefahren. Der Unfallverursacher hatte lediglich ein paar leichte, harmlose Prellungen gehabt, während die Ärzte auf der Intensivstation tagelang um mein Leben gekämpft hatten, bis ich schließlich wie durch ein Wunder einen stabilen Zustand erreicht hatte.


	Dennoch war dies erst die Hälfte des gesamten Dramas gewesen, da ich, wie sich kurz darauf herausgestellt hatte, infolge des Unfalls eine Art Gehirnschaden erlitten hatte, welcher glücklicherweise zwar prinzipiell keine Beeinträchtigung der Intelligenz oder alltäglicher, durch das Gehirn gesteuerter Verhaltensweisen nach sich gezogen hatte, aber zunächst dafür gesorgt hatte, dass ich lange Zeit nicht ich selbst gewesen war, bis einer der behandelnden Ärzte schließlich eine medikamentöse Behandlung ausprobiert hatte, mit welcher er erfolgreich gewesen war. Nach mehreren Monaten Krankenhaus und einem anschließenden Aufenthalt in einer Spezialklinik war ich wieder mehr oder weniger der Alte geworden.


	Seltsamerweise konnte ich mich an diese Zeit nicht so erinnern, als hätte ich sie selbst erlebt. Es war eher so, als hätte ich einen überlangen Horrorfilm ansehen müssen, bei dem ich mich so intensiv mit der leidenden Hauptfigur identifiziert hatte, dass ich deren Qualen hautnah miterlebt hatte, ohne diese Person zu sein. Meine Eltern sagten über diese Zeit, dass ich komplett neben mir gestanden hätte und sie dadurch sehr erschrocken gewesen wären. Das war mir auch selbst bewusst, obgleich ich die damaligen Details verdrängte. 


	Aber eine Sache würde ich niemals vergessen: Es war mein Bruder David gewesen, der mich in jeder freien Minute im Krankenhaus besucht und mir die ganze Zeit versucht hatte, Mut zu machen - sogar in jener Phase, als ich ihn wegen meiner Gehirnverletzung nicht erkannt und angeblich sogar beschimpft hatte. Er hatte mich nie aufgegeben. Natürlich waren auch meine Eltern sehr besorgt gewesen, doch die Verbindung zwischen uns Brüdern war noch tausendfach stärker. Dieses furchtbare Lebensereignis hatte uns noch viel enger zusammengeschweißt. Durch den langen Genesungsprozess hatte ich ungefähr ein Jahr meines Lebens verloren, weshalb ich auch mein Studium genau ein Jahr später begonnen hatte als ursprünglich geplant. An das Steuer eines Autos hatte ich mich seitdem nie wieder gesetzt. Wann immer es möglich war, versuchte ich auch zu vermeiden, bei irgendjemandem als Beifahrer mitfahren zu müssen.


	„Hallo! Erde an Jonny! In welchen Paralleluniversen treibst du dich denn gerade rum?“


	Erst jetzt bemerkte ich, dass Jan wohl offensichtlich versucht hatte, mich mehrmals anzusprechen. Ich war von einem Gedanken in den nächsten versunken und hatte dadurch überhaupt nicht mehr mitbekommen, was um mich herum geschah. Meine Freunde lachten, als ihnen klar wurde, dass ich Jans ursprüngliche Frage nicht registriert hatte.


	„Träumst du von der Sabine, oder was?“ fragte Jan scherzhaft. „Ich wollte wissen, was zurzeit dein Lieblingssong ist. Wir diskutieren hier seit etwa einer Stunde die gesamte Musikgeschichte vom letzten Jahrtausend bis heute durch. Da kannst du doch auch mal irgendwas beitragen.“


	Jan war mit Recht sauer, dass ich mich gedanklich zurückgezogen hatte.  


	„Es tut mir leid. Ich glaube, so langsam sollte ich vielleicht doch heimgehen. Ich war jetzt dir zuliebe viel länger hier, als ich wollte.“


	Ich holte mein Handy aus der Tasche, um einen Blick auf die auf dem Display angezeigte Uhrzeit zu werfen.


	„Oh Mann, es ist schon halb drei“, sagte ich entsetzt. „Nun reicht es aber wirklich!“


	„Ehrlich gesagt bin ich auch langsam fertig“, sagte Jan daraufhin zu meiner Erleichterung. „Wenn ich jetzt Richtung Bismarckplatz laufe, kriege ich noch den Moonliner um drei. Komm, Jonny, wir gehen! Ciao Leute! Bis Montag!“


	„Kommt gut heim!“ rief uns Stefan noch nach, während unsere übrigen Freunde einfach nur lallende, unverständliche Abschiedsgrüße von sich gaben.


	Bis zu meiner Wohnung konnten Jan und ich noch zusammen durch die Hauptstraße laufen. Da er in einem anderen Stadtteil lebte, musste er aber einen der nächtlichen Busse vom Bismarckplatz nehmen, um nach Hause zu kommen. Diese sogenannten Moonliner fuhren aber nur einmal pro Stunde in jede Richtung, so dass es besonders ärgerlich war, einen zu verpassen. Tagsüber war dies alles kein Problem, weil die öffentlichen Verkehrsmittel alle zehn bis zwanzig Minuten fuhren - je nachdem, ob man eine Straßenbahn oder einen Bus nehmen musste. 


	Bei mir übernachten lassen wollte ich Jan nicht. Dann wäre mein Lernsonntag auch noch zerstört worden, da er sicherlich bis nachmittags im Bett gelegen und mir im schlimmsten Fall auch noch alles vollgekotzt hätte, wie es leider schon einmal vorgekommen war. Für eine Freundschaft muss man nicht jedes Opfer bringen, dachte ich mir. Zum Glück fragte Jan auch nicht von sich aus nach einem Schlafplatz, so dass ich mich gar nicht erst bemühen musste, ihn höflich abzuwimmeln. Seine Busfahrt dauerte ja auch nur eine Viertelstunde und von seiner Ausstiegshaltestelle waren es nur ungefähr hundert Meter bis zu der WG, in der er lebte. Daher hatte ich kein schlechtes Gewissen.


	„Jetzt mal im Ernst, Jonny: Ist alles klar bei dir? Du bist heute echt schräg drauf. Ist das wirklich nur der Stress oder ist noch was anderes?“


	Trotz seiner Trunkenheit wirkte Jan plötzlich besorgt und geistig auf der Höhe. Wahrscheinlich war es angebracht, mich zu entschuldigen: „Es tut mir so leid, Jan. Ich wollte euch die Stimmung nicht verderben. Es ist nichts weiter als der Stress, aber ich hätte niemals mitkommen dürfen. Dann hättet ihr mehr Spaß gehabt.“


	„Wir hatten doch viel Spaß. Nur du hast dich da nicht mitreißen lassen. Hat mir für dich leidgetan. Aber eigentlich ist das meine Schuld. Ich glaube, es war egoistisch von mir, dich zum Mitkommen zu überreden. Entschuldigung!“


	Ich war positiv überrascht, dass Jan in seinem betrunkenen Zustand so einsichtig war und sogar von sich aus eine Entschuldigung anbot. Es war ja auch nicht so, dass ich ernsthaft auf ihn sauer war. Mich hatte heute Abend einfach nur alles genervt, weil ich die Gedanken an die bevorstehenden Klausuren einfach nicht aus meinem Hinterkopf bekommen konnte.


	„Vielleicht verzeihe ich dir, wenn du mir auf der ersten Party nach der letzten Klausur ein Bier ausgibst“, sagte ich lächelnd.


	„Okay, wenn du mir dafür das zweite Bier ausgibst“, erwiderte Jan und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. Wortwechsel dieser Art waren für Jan und mich ein Zeichen dafür, dass zwischen uns alles in Ordnung war, was keinerlei weiteren Klärungsbedarf nach sich zog. Wir waren ein eingespieltes Team und hatten unsere ganz eigene Art, miteinander umzugehen.


	Endlich wich langsam meine angespannte Stimmung, als mir bewusst wurde, dass ich gleich in meinem Bett liegen, den missglückten Abend hinter mir lassen und mich morgen wieder ungestört den Prüfungsvorbereitungen widmen würde. Nachdem Jan und ich uns verabschiedet hatten, verschwand ich in dem Gebäude, in welchem sich meine Wohnung befand, während Jan weiter in Richtung Bismarckplatz lief.


	In den darauffolgenden Tagen passierte nichts Außergewöhnliches. Abgesehen von den Lehrveranstaltungen, die man noch besuchen musste, verbrachte ich die restliche Zeit an meinem Schreibtisch und vertiefte mich in die Klausurvorbereitungen - bis zum heutigen Dienstag...


	 


	Wie ein Schleier verflüchtigten sich all diese Erinnerungen und ließen meine Gedanken los, so dass mir wieder bewusst wurde, dass ich immer noch vor meinem Badezimmerspiegel stand. Jetzt, wo ich mir die Party am letzten Samstag noch einmal ins Gedächtnis gerufen hatte, musste ich mir eingestehen, dass sie ja gar nicht so lustig gewesen war, wie ich mir vorhin noch irrtümlicherweise eingeredet hatte. Dennoch kam sie mir wie das Paradies vor im Vergleich zu dem, was ich gerade erlebte.


	Zitternd wagte ich einen weiteren Blick in den Spiegel und erschrak erneut. Obwohl ich vor Verstörtheit keinen klaren Gedanken fassen konnte, versuchte ich weiterhin darüber nachzudenken, was passiert sein konnte. Was auch immer es war, musste sich irgendwann zwischen der Party und dem heutigen Tag ereignet haben. Hatte mir vielleicht auf der Party jemand unbemerkt irgendwelche Drogen in die Cola getan? Aber gab es solche Drogen, die erst in einem so großen zeitlichen Abstand ihre Wirkung entfalteten? Die Party war am Samstag gewesen; heute war Dienstag. Nein, diese erste Vermutung von mir war mit Sicherheit auszuschließen. Aber was war dann geschehen?


	Verängstigt musterte ich ein letztes Mal das Spiegelbild: Anstatt meines Gesichts war eine fremde Gestalt zu sehen, welche jedoch spiegelverkehrt alle Bewegungen ausführte, die eigentlich ich in diesem Moment machte. Sie war also in irgendeiner Form mit mir verbunden. Da ihre Bewegungen aber nicht zeitversetzt erfolgten und außerhalb des Spiegels niemand in meinem Badezimmer zu sehen war, musste es sich wohl tatsächlich um mich handeln. Ich konnte es mir absolut nicht erklären und doch musste ich nun zwangsläufig der Sache auf den Grund gehen.


	Zuerst musste ich mich unbedingt irgendwie beruhigen, um dieses Schreckensszenario aufzuklären. Ich verließ das Badezimmer und setzte mich auf das Sofa in meinem Wohnzimmer, welches auch gleichzeitig mein Schlafzimmer war. Alle weiteren Gedanken und Überlegungen führten ins Leere, so dass ich nach einigen Minuten ins Bad zurückkehrte. Meine letzte Hoffnung, doch noch mein vertrautes Spiegelbild zu sehen, schwand, als ich stattdessen wieder die fremde Gestalt erblickte.


	Es konnte sich auch um keinen Alptraum handeln, denn während ich im Verlaufe eines Traumes eigentlich nie wusste, dass es sich um einen solchen handelte, war mir im umgekehrten Fall immer bewusst, dass ich nicht träumte, sondern wach war. Dies war auch jetzt so.


	Wenigstens lenkte mich das intensive Nachdenken ein wenig von meiner Angst vor dieser ungewöhnlichen Situation ab. Auf diese Weise konnte ich wieder etwas klarer denken. Wenn in den letzten Tagen nichts Ungewöhnliches passiert war, was hatte mich dann in diese Lage gebracht? Während ich mir diese Frage zum wiederholten Male stellte, fiel mein Blick zufällig auf das kleine Wandregal, in welchem ich alle meine für das Badezimmer relevanten Gebrauchsgegenstände lagerte. Dort befanden sich auch die Tabletten, die ich seit meinem schweren Autounfall regelmäßig nehmen musste. Die Tabletten! Wie ein Blitz durchfuhr mich ein kurzer Schock. Wegen des ganzen Unistresses hatte ich total vergessen, sie in den letzten Tagen zu nehmen. Das war mir noch nie passiert. Jetzt war es eindeutig: Die vergessene Tabletteneinnahme war der einzige plausible Grund für meine veränderte Wahrnehmung. Musste ich sie also nur wieder wie gewohnt nehmen und alles würde normal werden? Aber Moment mal! Plötzlich kam in mir ein Verdacht auf, der noch viel gruseliger war als alles andere, was ich im Laufe des heutigen Morgens erlebt hatte. Dieser Verdacht verfestigte sich, bis er sich in schockierende Gewissheit verwandelte.
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	Wie sollte ich das Gefühl beschreiben, das ich hatte, als mir klar wurde, dass ich jahrelang in einer Illusion gelebt hatte? Fassungslos begriff ich zunehmend, was hier vor sich ging und war mit jedem Detail, das mir dazu einfiel, entsetzter. Wann hatte das Ganze angefangen? Der entscheidende Einschnitt musste durch meinen Autounfall im Sommer nach meinem Abitur stattgefunden haben. Bis zu dem schrecklichen Moment, als das andere Auto mit vollem Tempo in mich reingefahren war, war alles in meinem Leben normal verlaufen. Ich hatte den Wagen für den Bruchteil einer Sekunde noch ankommen sehen, aber es war alles viel zu schnell gegangen, als dass ich rechtzeitig hätte reagieren können. Dann der Zusammenstoß und danach… Dunkelheit, nichts, keine Erinnerung, als wäre von diesem Zeitpunkt an alles aus gewesen.


	Zum Glück hatte ich heute erst am Nachmittag Lehrveranstaltungen, so dass mir der gesamte Vormittag bleiben würde, um die ganze Wahrheit herauszufinden, bevor ich unter Menschen musste. Ich wollte auf keinen Fall schwänzen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann hätte sich nämlich Jan sofort bei mir gemeldet und ich wäre wohl etwas in Erklärungsnot geraten, da er mir sicherlich angemerkt hätte, dass etwas nicht stimmte.


	Obwohl ich die Erinnerung an die grauenvollen Monate nach meinem Unfall seit damals größtenteils erfolgreich verdrängt hatte und nur deshalb anschließend wieder ein nahezu unbeschwertes Leben hatte führen können, war es nun unbedingt erforderlich, mich einmal intensiv mit allem auseinanderzusetzen, was mein Gedächtnis noch an tief vergrabenen Informationen über jenen Zeitraum in sich verborgen hielt…


	 


	Nach dieser langen Dunkelheit in meiner Erinnerung kam das Erwachen in meinem Krankenhausbett. Angeschlossen an Apparate und Schläuche, von denen ich keine Ahnung hatte, welchen Zweck sie im Einzelnen erfüllten, beugten sich zwei Personen über mich, nachdem ich die Stimme meines Vaters gehört hatte: „Er ist aufgewacht!“ Nun redeten beide aufgeregt durcheinander: „Jonathan, hörst du mich?“ - „Ich sage der Schwester Bescheid.“ - „Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“ - „Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“ - „Kannst du etwas sagen?“


	Es handelte sich zwar um die Stimmen meiner Eltern, doch als ich es schaffte, die Gestalten an meinem Bett trotz meiner körperlichen Schwäche richtig anzuschauen, sah ich, dass es in Wirklichkeit Fremde waren. Die offensichtlich durch einen von ihnen herbeigerufene Krankenschwester versuchte, die beiden zu beruhigen: „Bitte verhalten Sie sich etwas beherrschter! Ich kann Ihre Aufregung durchaus verstehen, aber Ihr Sohn braucht jetzt ganz dringend Ruhe. Auch wenn er jetzt wach ist, ist er immer noch sehr schwer verletzt. Sie helfen ihm am besten, indem Sie ihm Zeit geben. Wir wissen noch nicht, ob er sich überhaupt an irgendetwas erinnern kann. Ich werde sofort Dr. Kant informieren.“


	„Heißt das, er könnte alles vergessen haben? Sein ganzes bisheriges Leben?“


	„Bitte warten Sie, bis der Doktor mit Ihnen spricht!“


	Die Krankenschwester, die man an ihrer entsprechenden Kleidung erkennen konnte, verschwand daraufhin aus dem Zimmer. Einige Minuten später kam jemand herein, der ebenfalls anhand seiner Bekleidung als Arzt zu identifizieren war.


	„Frau Rosenkron, Herr Rosenkron“, grüßte er die beiden fremden Personen flüchtig. Danach musterte er mich, überprüfte die angeschlossenen Geräte und sprach mich vorsichtig an: „Herr Rosenkron, können Sie mich hören?“


	„Ja“, antwortete ich mit schwacher Stimme. „Bin ich im Krankenhaus?“


	„Ja. Sie hatten einen schweren Autounfall, aber keine Sorge! Sie sind außer Gefahr.“


	„Unfall...“, murmelte ich nachdenklich vor mich hin, als ich mich plötzlich wieder an den letzten Moment vor meiner Bewusstlosigkeit erinnerte. „Da war dieses Auto. Ich konnte nichts mehr machen.“


	„Das sind bis jetzt alles gute Zeichen“, sagte der Arzt, zu den beiden Fremden gewandt. „Nach einem so schweren Unfall wäre zumindest eine vorübergehende Amnesie nicht auszuschließen gewesen. Aber erstaunlicherweise scheint er sich noch an alles zu erinnern - selbst an die Zusammenhänge des Unfalls. Das ist aus medizinischer Sicht bemerkenswert.“


	„Werde ich wieder ganz gesund?“ fragte ich leicht verängstigt. Die Konfrontation mit dem Umstand, dass ich in einem Krankenhaus aufgewacht war, hatte mich sehr verwirrt, zumal nun wieder das schreckliche Bild des auf mich zurasenden Autos in meinem Kopf präsent war.


	„Davon ist stark auszugehen, junger Mann“, antwortete der Arzt mit einem zuversichtlichen Lächeln. „Jetzt, wo Sie wach sind, müssen wir noch einige Untersuchungen durchführen, aber wenn keine unerwarteten Ergebnisse dabei herauskommen, haben Sie gute Chancen, dass Ihr Körper sich wieder vollständig erholt. Der Genesungsprozess wird allerdings aufgrund Ihrer schweren Verletzungen längere Zeit in Anspruch nehmen. Aber Sie hatten Glück.“


	„Oh Jonathan“, sagte die Stimme meiner Mutter in weinerlichem Ton. „Wir hatten solche Angst, dass du stirbst.“


	Da meine Eltern von Zeit zu Zeit etwas sagten, mussten sie sich also auch im Raum befinden. Vielleicht standen sie weiter hinten, verdeckt durch die beiden fremden Personen. Was machten diese überhaupt hier? Sie trugen keine Arztkittel, arbeiteten also nicht hier. Aber sie konnten eigentlich auch nicht gekommen sein, um mich zu besuchen, denn ich kannte sie ja nicht.


	„Mama, Papa, kommt doch mal näher!“ forderte ich meine für mich nicht sichtbaren Eltern auf, damit ich sie anschauen konnte. Ich wollte in diesem Moment nichts mehr, als in ihre vertrauten Gesichter blicken, um mir selbst das Gefühl zu geben, dass alles wieder gut werden würde.


	„Keine Sorge, mein Junge, wir sind bei dir. Alles kommt in Ordnung.“


	Ich erschrak. Weil die beiden unbekannten Personen sich meinem Bett näherten, konnte ich sehen, dass die eben gesprochenen Worte aus dem Mund des fremden Mannes kamen, obwohl es eindeutig die Stimme meines Vaters war. Geschockt setzte ich mich mühsam aufrechter hin, damit ich bis an die hinterste Wand des Raumes blicken konnte, um mit den Augen nach meinen Eltern zu suchen, von denen allerdings keine Spur zu erkennen war.


	„Nein, Herr Rosenkron, Sie müssen ruhig liegenbleiben!“ ermahnte mich der Arzt, alarmiert durch meine ruckartigen Bewegungen.


	„Jonathan, was hast du denn? Ist dir schlecht?“ gab die Stimme meiner Mutter von sich, welche jedoch aus dem Mund der fremden Frau zu hören war. Diese berührte mich sanft an meinem Oberarm.


	„Was soll das? Wer sind Sie? Wo sind meine Eltern?“ fuhr ich sie an.


	„Aber um Himmels Willen, Junge, wir sind es doch! Erkennst du uns etwa nicht?“ fragte der Mann mit der Stimme meines Vaters aufgebracht.


	Die Stimmung des vorhin noch optimistisch wirkenden Arztes schien von einer Sekunde auf die andere in Besorgnis umzuschlagen. Mit beruhigender Stimme sagte er zu mir: „Herr Rosenkron, Ihre Eltern stehen genau vor Ihrem Bett.“


	„Nein, das sind nicht meine Eltern. Ich weiß nicht, wer die sind. Was auch immer sie Ihnen erzählt haben, Herr Doktor, bitte glauben Sie ihnen kein Wort! Keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber bitte schicken Sie sie weg!“


	Ich hatte furchtbare Angst. Aus irgendeinem Grunde gaben sich die beiden Fremden als meine Eltern aus und hatten die Krankenhausbelegschaft offensichtlich bereits davon überzeugt, mein Vater und meine Mutter zu sein. Warum taten diese Leute das? Und was war mit meinen richtigen Eltern passiert? Meine Angst wurde noch größer bei dem Gedanken, dass man ihnen etwas angetan haben könnte. „Wo sind meine Eltern? Ich will sofort wissen, wo meine Eltern sind!“


	„Sie gehen besser erst mal aus dem Zimmer“, sagte der Arzt zu den Betrügern, welche unter Protest in aufgebrachter Stimmung hinausgingen. Danach sprach er wieder beruhigend auf mich ein: „Es tut mir leid, Herr Rosenkron, aber es könnte sein, dass Sie infolge des Unfalls eventuell doch irgendwelche Beeinträchtigungen davongetragen haben. Näheres kann ich Ihnen erst sagen, wenn wir die notwendigen Untersuchungen durchgeführt haben.“


	„Nein, bitte glauben Sie mir doch! Ich sage die Wahrheit! Diese Leute sind nicht meine Eltern! Meine richtigen Eltern sind vielleicht in Gefahr oder sogar schon tot! Ich weiß nicht, was diese Leute vorhaben! Bitte helfen Sie mir!“


	In meiner Verzweiflung schrie ich den Arzt regelrecht an. Er war in meiner derzeitigen Situation der einzige Mensch, den ich jetzt um Hilfe bitten konnte. Doch zu meinem Entsetzen zeigte er sich in keiner Weise beeindruckt von dem, was ich sagte. Es hatte den Anschein, als wenn er nicht einmal für eine Sekunde über meine Worte nachdachte. Stattdessen rief er auf mein Geschrei hin die Schwester, welche er aufforderte, mir eine Beruhigungsspritze zu geben. Womöglich steckten der Arzt und die gesamte Krankenhausbelegschaft mit den Betrügern unter einer Decke. Ansonsten hätte er doch das, was ich gesagt hatte, ernst genommen.


	„Nein!“ schrie ich laut, als er mich zusammen mit einer zweiten, zusätzlich herbeigeeilten Schwester festhielt, damit die andere mir die Spritze verabreichen konnte. „Sie gehören auch zu denen! Ich weiß es!“


	Sobald der Wirkstoff der Spritze sich entfaltete, wurde ich ruhiger und schlief bald darauf ein. Nachdem ich wieder aufgewacht war, sah ich erneut einen fremden Mann in normaler Zivilkleidung neben meinem Bett sitzen.


	„Wer sind Sie?“ fragte ich noch ein wenig benommen. „Gehören Sie auch zu denen? Bitte tun Sie mir nichts! Sagen Sie mir wenigstens, was los ist!“


	„Aber ich bin es doch, dein Bruder David! Ich bin so früh gekommen, wie ich konnte, aber leider hatte ich noch einen Termin, den ich schon zweimal verschoben hatte, um möglichst oft bei dir im Krankenhaus zu sein. Heute musste ich ihn wahrnehmen. Es ging nicht mehr anders. Ich habe gehört, was vorhin passiert ist. Die Ärzte hatten gehofft, dass du vielleicht wenigstens mich erkennst.“


	„Sie sind nicht mein Bruder!“ warf ich ihm entrüstet an den Kopf. „Ihr musstet ihn auch umlegen, weil er sonst erkannt hätte, dass die Leute von vorhin nicht unsere richtigen Eltern sind, nicht wahr?“


	„Aber Jonny, was redest du denn da?“


	„Bringt ihr mich nun auch um? Was habt ihr davon, meine Familie auszulöschen? Habt ihr meine Eltern gezwungen, ein Testament für euch aufzusetzen, bevor ihr sie ermordet habt?“


	Durch die immer noch anhaltende, leichte Nachwirkung der Beruhigungsspritze blieb ich trotz der dramatischen Situation emotional relativ ruhig. In mir kam der Gedanke auf, dass der Unfall, den ich gehabt hatte, wahrscheinlich von der Betrügerbande inszeniert worden war, um mich hilflos ans Krankenbett zu fesseln und meine Familie hierher zu locken, so dass ihre Mitglieder uns einen nach dem anderen ermorden konnten.


	„Du hast dich noch nicht ganz von deinem Unfall erholt“, redete der Fremde auf mich ein. „Das wird schon wieder!“


	Ich verstand nicht, warum alle, die an dieser Verschwörung beteiligt waren, mir weiterhin vorspielten, meine Familie zu sein, obwohl ich ihnen bereits mehrfach zu verstehen gegeben hatte, dass ich Bescheid wusste. Da ich ohnehin wehrlos in meinem Bett lag, hätten sie mir genauso gut die Wahrheit sagen können, wenn sie mich doch wahrscheinlich sowieso umbringen wollten.
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